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Der gute Nachbar
Wir hatten uns entschlossen, der Stadt den Rücken zu kehren,

meine Frau, unsere Kinder und ich, und an den Stadtrand
in die Siedlung zu ziehen. Hier, am Stadtrand, dachten wir,
würde es sich freier und schöner leben lassen. Die Enge der
Mietskasernen, der Spektakel der Stadt, das ewige Geplänkel
mit den Hausbewohnern — alles das würde mit einem Schlag
ein Ende nehmen, alles das würde sich mit einem hübschen
kleinen Haus im Grünen vertauschen lassen, zu dem es nur
einen Schlüssel gab, und dieser Schlüssel würde der unsere
sein. Wir waren der höchsten Erwartungen voll und träumten
von einer Art Rückkehr ins Paradies.

Wir zogen aus, wir zogen um, wir ließen uns in der Siedlung

häuslich nieder und richteten uns in unsern fünf kleinen
Stuben wohnlich ein.

Dann aber, eines Tages, kam plötzlich das Erwachen. An
einem jener Sommerabende, nachdem ich stolz und vergnügt
einen Gang um unser Haus gemacht hatte, kam mir das

Ungeheuerliche erstmals recht zum Bewußtsein: Die Nachbarn
waren in ihren Gärten beschäftigt, und ich hatte mit jedem von
ihnen einen kurzen Gruß getauscht. Jetzt, da ich meinen Rundgang

beendet hatte, blieb ich stehen und griff mir an den

Kopf. Nicht weniger als siebenmal hatte ich grüßen müssen!
Sieben Anstößer hatten sich rings um uns niedergelassen,
sieben Nachbarn hatten einen Kreis um uns geschlossen — ein

Umstand, der zu denken gab. Merkwürdig genug, daß mir das

Bedrohliche dieser Lage erst jetzt zum Bewußtsein kam.
Wahrhaftig, wir hatten uns hier, wie es schien, gehörig in die Nesseln

gesetzt. Ich floh ins Haus. Dabei fiel mir das Wort des Dichters

ein: «Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn
es dem bösen Nachbar nicht gefällt.» Im Dichterwort war
zudem bescheidentlich von einem Nachbar die Rede, wir aber
hatten deren sieben um uns geschart, einen ganzen Hagel von
Anstößern, eine ganze Meute von Nachbarn — mit Verlaub zu

sagen. Und wenn von ihnen nur jeder zweite sich als böse

erweisen sollte, ach, welch eine Hölle des nachbarlichen
Zusammenlebens konnte sich da auftun, welch Infernum auf Lebenszeit!

Die Zeit verstrich. Ich ging in mich und meditierte des

langen und breiten über menschliche Tugend und menschliche
Schwäche — auch über Bosheit und Neid, die beiden Unkräuter,

von denen man weiß, daß sie in manchem Herzensgarten

zwischen Rosen und Tulpen ihre gelben Giftblüten treiben.
Schließlich nahm ich mir vor, ein Optimist zu bleiben und vor
allem damit zu beginnen, daß ich mir redlich Mühe gab, selbst

ein guter Nachbar zu sein. Dabei hielt ich mich an das ebenso

einfache wie wirkungsvolle Rezept: leben und leben lassen!

Das führte mich dazu, mich jedem Nachbar gegenüber so zu

verhalten, wie ich wünschen mußte, daß der Nachbar sich mir
gegenüber verhielte. Da ich diese Haltung andauernd nach
sieben Seiten hin zu betätigen hatte, kostete sie mich zuweilen
nicht wenig Schweiß. Trotzdem machte ich mir die Sache nicht
leicht, trotzdem hielt ich durch.

Und seht da, der Erfolg blieb nicht aus. Es kam so, daß
die siebenfältige Nachbarschaft sich von Woche zu Woche
erfreulicher anließ. Man hütete sich vor allzu intimer gegenseitiger

Anbiederung, man vermied geflissentlich jede Uberschweng-
lichkeit von Tür zu Tür und von Zaun zu Zaun — und wuchs

trotzdem immer mehr zu einer freien und herzwarmen Gemeinschaft

zusammen, die ihr solides Fundament in der wechselseitigen

Achtung hatte. Man reichte einander jede Hilfe, ohne
viel Wesens daraus zu machen; man riet und ließ sich raten —
und brauchte dabei doch, auch wenn man hin und wieder einen

gutgemeinten Rat in den Wind schlug, den Zorn des Nachbarn
nicht zu fürchten.

Nachdem ich an einem dieser Abende wieder meinen Gang
um das Haus gemacht, siebenmal gegrüßt hatte und siebenmal

begrüßt worden war, griff ich mir nicht mehr an den Kopf.
Ich wußte nun, daß ich mich hier keineswegs in die Nesseln,
sondern buchstäblich in die Rosen gesetzt hatte. Denn der
Segen der guten Nachbarschaft wurde mir ja siebenfältig zuteil.
Und es kam so etwas wie ein herzstärkender Zeittrost über
mich: Mochte auf unserem runden und doch so buckligen Erdball

noch die Zwietracht herrschen, mochte jeder Kontinent
immer noch in Gegensätzlichkeiten aufgespalten sein, mochte

sogar im einzelnen Staate noch der Zank der Bürger andauern

— hier wenigstens, auf diesem kleinen, eng umzäunten Fleck

Erde war ein Anfang gemacht. Hier regierte die Verträglichkeit,

hier waltete der Geist der Menschlichkeit. Und man durfte
guten Mutes sein und konnte sich ja denken: vielleicht ging
gerade hier die gute Saat auf, vielleicht wirkte der Geist der
Friedfertigkeit aus dem Kleinsten ins Große, aus der Enge der
Dorfgemeinschaft in die Weite der Welt. sfd.

AUS DEM VERBANDE

Der Fonds de roulement
Schon bei der Gründung des Schweizerischen Verbandes

für Wohnungswesen im Jahre 1919 - er hieß damals
Schweizerischer Verband zur Förderung des gemeinnützigen
Wohnungsbaues - wurde ihm die Aufgabe gestellt, Wege zur
Verbilligung des Bauens zu suchen. Bebauungspläne, Bautypen,
Baunormen, Wohnungseinrichtungen, Gartenanlagen usw.
sollten geprüft werden. Eine Musterhaus-Aktion wurde
gestartet. Jede Sektion sollte vorbildliche Projekte für einfache

Wohnungen ausarbeiten. Der Verband dachte daran, die

besten Projekte selbst zu verwirklichen, um an praktischen

Beispielen zu zeigen, wie ohne zu große Kosten einwandfreie

Wohnungen erstellt werden können. Die Erfahrungen, die

man dabei zu machen hoffte, wollte man auswerten zur Be¬

ratung der Behörden und der Organisationen, die bereit

waren, sich mit dem gemeinnützigen Wohnungsbau zu
befassen.

Da der Verband nicht über die nötigen Mittel verfügte,
gelangte er an den Bund mit dem Gesuch, dieser möge ihm
die finanziellen Mittel zur Durchführung der Aktion zur
Verfügung stellen. Am 20. Juni 1921 bewilligte denn auch die

Eidgenossenschaft einen Baufonds im Betrage von 200 000

Franken, welcher dem Verband übergeben wurde. Die
Zweckbestimmung lautete:

«Die Mittel sind ausschließlich dem Bau von Ein- oder
Mehrfamilienhäusern vorzubehalten, wobei Bautypen und
Bausysteme zur Anwendung kommen sollen, die nach den
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